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tenunion (dju) in ver.di. „Immer weniger 
freie Journalistinnen und Journalisten 
können sich hauptberuflich allein vom 
Journalismus ernähren, von einem aus-
kömmlichen Leben ganz zu schweigen“, 
sagt sie. Aber auch Festangestellte ha-
ben nicht mehr viel zu lachen. Die Re-
daktionen sind laut Tina Groll „aus-
gedünnt“. Viele Verleger fahren nach 
ihren Worten „einen harten Sparkurs“.

Immer weniger festangestellten Jour-
nalisten stehen auch laut Groll in sum-
ma immer mehr PR-Profis gegenüber. 
„Tatsächlich beobachten wir seit vielen 
Jahren eine Verschiebung des Machtge-
wichts zwischen PR und Journalismus“, 
sagt sie. Dies sei mit einer zunehmen-
den „Prekarisierung“ des Tageszei-
tungsjournalismus verbunden. Den 
wenigen noch verbliebenen Redakteu-
ren fehle die Zeit für Recherche und für 
die Erfüllung der journalistischen Sorg-
faltspflicht: „Zudem verdichten sich 
durch die Digitalisierung die Aufgaben, 
da nicht mehr ausreichend Personal-
aufbau stattfindet.“

Macht verschiebt sich	

Den dadurch bedingten Machtzuwachs 
der Pressestellen sieht Tina Groll als 
großes Problem an: „Für die Qualität, 
die Glaubwürdigkeit und den demokra-
tischen Auftrag des Journalismus.“ Ge-
nau das denke ich auch. Journalistinnen 
und Journalisten sollen hinter die Kulis-
sen blicken. Sie sollen erkennen, auf-
grund welcher Interessen es zu welchen 
Appellen, Diskussionen und Entschei-
dungen kommt. In einer hochkomple-
xen, extrem verflochtenen Welt, in der 

Menschen in Pressestellen kümmern 
sich um eine ganze Menge Dinge. Sie 
schreiben als Ghostwriter Reden (die 
dann aus dem Mund des Redners so 
klingen, als sei das, was er sagt, tat-
sächlich auf seinem Mist gewachsen). 
Sie schauen, dass die Homepage auf 
dem neuesten Stand ist. Und sie be-
antworten Presseanfragen. Bei Unter-
nehmen ist es seit langem Usus, Pres-
sestellen zu haben. Im öffentlichen 
Sektor wurden sie in den letzten Jahren 
ausgebaut. Und zwar stark. Mit zum 
Teil erheblich negativen Effekten.

Freien Journalistinnen fällt es zu-
nehmend leichter, ja zu einem „PR-
Job“ zu sagen, denn sich als Freie 

durchzuschlagen, ist ein hartes Brot. 
Mehrere meiner Kollegen, die ich aus 
der „Freien-Szene“ kenne, haben sich in 
den letzten Jahren in Pressestellen „ge-
rettet“. Das Ungleichgewicht zwischen 
„echten“ Journalisten auf der einen 
sowie Pressesprechern auf der ande-
ren Seite verschärft sich, denn die Zahl 
der hauptberuflichen Journalisten be-
findet sich im Sinkflug. Laut Siegfried 
Weischenberg, Kommunikationswis-
senschaftler, sank sie innerhalb von 20 
Jahren von 54.000 auf 41.000. Bei Zei-
tungen soll es aktuell nur noch um die 
13.000 Festangestellte geben.

Dass einem bei den gegebenen Ar-
beitsbedingungen die ganze Lust ver-
gehen kann, frei als Journalistin zu re-
cherchieren, bestätigt mir Tina Groll. 
Die Berlinerin ist Journalistin und seit 
2019 Bundesvorsitzende der Deut-
schen Journalistinnen- und Journalis-

es immer mächtigere Interessensgrup-
pen gibt, braucht es immer mehr Zeit, 
um durchzublicken. Doch statt mehr 
Zeit haben Journalisten mangels Finan-
zierung drastisch weniger Zeit. Das ist 
nicht nur paradox. Sondern gefährlich.
Frei zu arbeiten, heißt heute für viele 
Journalisten, von der Hand in den Mund 
zu leben. Man hat zwar alle Zeit der 
Welt. Was wirklich schön ist. So muss 
man nicht um Punkt so und soviel Uhr in 
einer Redaktion aufschlagen. Und dort 
Zeit abhocken. Sondern kann seinem 
eigenen Rhythmus gemäß schaffen. 
Tagsüber. Spät in der Nacht. Früh am 
Morgen. Man hat als eigene Chefin na-
türlich auch inhaltliche Freiheiten. Muss 
sich nicht an das halten, was eine Re-
daktionskonferenz mehr oder weniger 
nachvollziehbar beschließt. Doch die fi-
nanzielle Ungewissheit bereitet Bauch-
schmerzen. Wird man es schaffen, so 
viel Honorar zusammenzuschreiben, 
dass es für die nächste Miete reicht?

Aus zweiter Hand	

Was Pressestellen über ihren Newslet-
ter oder Presseverteiler verschicken, 
wird mangels Zeit oft kaum noch nach-
recherchiert. Eben dies meint Tina Groll 
mit „Sorgfaltspflicht“. Die Problematik 
ist nicht neu. Sie wurde von Max Weber 
bereits im Jahr 1910 in seiner Rede auf 
dem ersten deutschen Soziologentag 
aufgegriffen. Weber wies damals auf das 
um sich greifende Phänomen des „Jour-
nalismus aus zweiter Hand“ hin. Das 
verstärkt sich immer mehr. Tübingens 
Oberbürgermeister Boris Palmer äußer-
te 2014 auf der Tagung „65 Jahre Presse-
freiheit“: „95 Prozent meiner Pressemit-
teilungen werden einfach abgedruckt.“

Das Geringste, was ein Redakteur tun 
müsste, wäre, zum Telefonhörer zu grei-
fen und nachzufragen. Denn dass Pres-
sestellen mit investigativem Journalis-
mus nichts am Hut haben, liegt auf der 
Hand. Letztlich ist es egal, ob es sich 
um ein Unternehmen handelt oder um 
eine kommunale Stelle: Die jeweilige 
Behörde oder Institution will mit dem, 

In Lokalredaktionen bleibt mangels Man- und Womanpower immer weniger Zeit für Recherche.
 – Alle Fotos dieses Beitrages: Pat Christ.
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was sie nach außen gibt, gut dastehen. 
Kritisches, Negatives oder auch nur Am-
bivalentes bleibt in einer Pressemittei-
lung ausgespart. Natürlich handelt es 
sich häufig um etwas rein Faktisches. 
Etwa um die Eröffnung einer Kita. Doch 
viele Themen, um die es in Pressemit-
teilung geht, haben kontroverses Po-
tenzial, das nicht zum Tragen kommt.

Nicht allen „gewechselten“ Journalis-
ten fällt es leicht, sich als PR-Mensch zu 
outen. Ein Kollege, einst freier Journalist 
und nun Pressesprecher, antwortet mir 
auf meine Anfrage, ob ich mich mal mit 
ihm über die Hintergründe seines Wech-
sels unterhalten dürfte, dass er dazu 
nichts sagen möchte. Nicht namentlich. 
Und nicht einmal anonym. Da ist Clau-
dius Kroker schon offener. Der Journa-
list aus Bonn hat ein Büro für Pressear-
beit gegründet. „Ich bin für Kunden als 
PR-Berater, Autor und Ghostwriter tätig, 
stelle Kontakte zu Medien her, schreibe 
Pressemitteilungen und organisiere den 
Versand an passende Redaktionen“, 
umreißt er sein Arbeitsgebiet.

Als „Freier“ für einen Hungerlohn zu 
fronen, ist nicht Claudius Krokers Sa-
che – verständlicherweise. Ziel des stu-
dierten Theaterwissenschaftlers war 
es, einmal fest in einer Redaktion tätig 
zu sein. „Ich hatte bereits einige Zeit als 
freier Journalist bei Zeitungen, bei dpa 
und beim Hessischen Rundfunk hinter 
mir, als ich Anfang 1996 mein Studium 
beendete, doch damals kamen auf ein 
Volontariat mehrere hundert Bewerbun-
gen“, erzählt er. Trotz seiner jahrelan-
gen Freien-Tätigkeit habe er kaum eine 
Chance gehabt: „Das erste verbindliche 
Angebot, das ich erhielt, war das des 
Pressesprechers eines Kultur-Festivals.“

Fehler vermeiden	

Journalisten könnten von einem guten 
Pressesprecher viel profitieren, stellt 
Claudius Kroker dar. Denn der über-
setzt „Fachchinesisch“ für sie frei Haus: 
„Im direkten Kontakt von Fachleuten mit 
Journalisten kann es passieren, dass 
Journalisten etwas umschreiben müs-
sen, damit es verständlich wird, und 
dabei können Fehler passieren.“ Dar-
um mache es Sinn, den Austausch zwi-
schen Experten und Journalisten über 
die Pressestelle laufen zu lassen. Was 
Kroker sagt, klingt nachvollziehbar. 
Doch genau hier sind wir beim „Jour-
nalismus aus zweiter Hand“. Mal ganz 
abgesehen davon, dass diese Aussage 
eine journalistische Kernkompetenz in 
aller Unschuld in Frage stellt.

Das „PR-Unwesen“ erfüllt mich persön-
lich mit Sorge. Denn in der Praxis, wie 
ich sie seit Jahren Tag für Tag erlebe, 
geht es nicht darum, uns Journalistin-
nen die Arbeit etwas zu erleichtern. Es 
geht allein um Kontrolle. Ein Beispiel: 
Unlängst interviewte ich eine Schul-
sozialarbeiterin vom Bayerischen Un-
termain. Deren Stelle wird von einer 
kleinen Gemeinde finanziert, die Frau 
selbst ist beim Kreis Miltenberg ange-
stellt. Es wurde uns beiden nicht er-
laubt, frei miteinander zu telefonieren. 
Die Pressesprecherin des Landkreises 
war als Aufpasserin mit im Zimmer. 
Der Hörer wurde laut gestellt. Damit ihr 
ja kein Wort entging. Wie hat sich die 
Schulsozialarbeiterin wohl gefühlt?

Und was wäre die Quittung für zu ge-
wagte Aussagen gewesen? Wie gesagt: 
Der Landkreis, von dem sie in Form der 
Pressesprecherin während des Tele-

fonats mit mir überwacht wurde, zahlt 
(zumindest derzeit) noch keinen Cent 
ihrer Stelle. Aber egal. Die Frau war fit. 
Hatte sehr anschaulich und nachvoll-
ziehbar von ihrer Arbeit erzählt. Die 
Pressesprecherin hatte sich kein ein-
ziges Mal einschalten müssen. Sie war 
gänzlich überflüssig gewesen. Doch 
genau sie ist ein Beispiel von absoluter 
Überkontrolle durch Pressestellen. Kein 
einziger Experte des Landkreises Mil-
tenberg darf nach außen frei Auskunft 
geben. Nicht einmal zum Beispiel der 
Leiter des Jugendamts.

 	

Die Pressevielfalt erscheint hierzulande noch 
groß, doch tatsächlich findet man in vielen 
Blättern identische Pressemitteilungen und 
Agenturmeldungen abgedruckt.

„Sehr leidige Entwicklung“	

Ich kann jeden Journalisten verstehen, 
der ein Dienstleistungsunternehmen 
für Firmen gründet und fürderhin PR an-
bietet, weil er vom freien Journalismus 
kaum leben kann. Doch dass so viele 

Haben „Pressehäuser“ angesichts einer wachsenden Popularität von leserfinanzierten Online-Medien bald ausgedient?

DIE PR-MACHT WÄCHST
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von uns zu diesem Schritt gezwungen 
sind, ist höchst bedenklich. Noch be-
denklicher ist, wie rigide Pressestellen 
inzwischen agieren – was noch vor acht 
Jahren nicht derart krass war. Auch Ste-
fan Korinth, der früher für den Evange-
lischen Pressedienst schrieb, sieht die 
„Informationssteuerung“ und zum Teil 
auch „Informationsunterdrückung“ als 
„sehr leidige Entwicklungen“ an: „Wo-
bei das Problem mit den Pressestellen 
noch viel weitgehender ist.“

Nicht nur, dass sich die Relation zwi-
schen eigenhändig recherchierten 
und mehr oder weniger einfach abge-
druckten Informationen immer mehr 
in Richtung PR verschiebt. „Wenn man 
für unabhängige Online-Medien wie 
die ‚Nachdenkseiten‘ oder ‚Multipo-
lar‘ anfragt, bekommt man häufig sehr 
schmallippige, nichtssagende und 
ganz oft überhaupt keine Antworten“, 
so Korinth. Ganz schlimm sei das RKI: 
„Da muss man richtig hartnäckig blei-
ben und selbst das bringt oft nichts.“ 
Viele Pressestellen gehen nach seiner 
Beobachtung zu „selektiver Arbeits-
verweigerung“ über: „Dasselbe habe 
ich aber auch schon x-mal bei Anfra-
gen an Experten direkt erlebt.“

Dass es sozusagen einen Club der 
„Presseverhinderer“ unter den Pres-
sesprechern gibt, hatte ein Kollege 
von mir, mit dem ich früher eng zu-
sammengearbeitet habe, bereits vor 
15 Jahren moniert. Doch seitdem hat 
sich die Lage nach meiner Beobach-
tung massiv verschärft. Stefan Ko-
rinth kann zwar keine allzu lange Zeit 
überschauen: Der 38-Jährige ist erst 
seit neun Jahren journalistisch aktiv. 
Doch als Politikwissenschaftler macht 
er sich so seine Gedanken. Die Grä-
ben zwischen den etablierten und den 
pauschal als nicht seriös eingestuf-
ten Alternativmedien korrespondieren 

nach seiner Ansicht mit den sich ver-
schärfenden gesellschaftlichen Kon-
flikten.

Schwindet die Qualität?	

Stefan Korinth scheint, dass mit voller 
Absicht allenfalls dünn auf Pressean-
fragen alternativer Medien geantwor-
tet wird, weil er das Antwortverhal-
ten anders erlebte, als er noch für den 
epd oder die Evangelische Zeitung tä-
tig war. Und das ist ärgerlich. Erfreu-
lich wiederum sei, dass die Nachfrage 
nach alternativen Online-Medien suk-
zessive steigt. Und zwar nicht nur von 
Seiten der Leser. In letzter Zeit kam es 
laut Stefan Korinth mehrfach vor, dass 
sich Redakteure öffentlich-rechtlicher 
Rundfunkanstalten an „Multipolar“ 
wandten und sich massiv über den Ver-
fall journalistischer Qualitätskriterien 
in ihren Redaktionen beschwerten.

Die Bekanntheit des von Korinth mit-
begründeten Online-Mediums wächst. 
Die tägliche Zugriffsrate liegt laut dem 
Hannoveraner inzwischen im mittle-
ren fünfstelligen Bereich. Einzelne Ar-
tikel erhielten bis zu 300.000 Klicks. 
Auf die Frage, wie das Medium poli-
tisch einzuordnen ist, betont Korinth, 
dass man sich nicht in ein Rechts-

Links-Schema pressen lassen wolle: 
„Wir stehen für Frieden, Freiheit und 
Demokratie.“ In der täglichen Artikel-
Empfehlungsspalte finden sich Berich-
te aus ganz unterschiedlichen Medien, 
so dass sich die Leser ein Bild machen 
können. „Wir verweisen darauf, dass 
es verschiedene Perspektiven gibt“, 
so Stefan Korinth. Und nicht nur eine 
Wahrheit.

Wahrheitssuche sollte die Triebkraft 
journalistischen Handelns sein. So 
meine Meinung. Wobei man sich na-
türlich immer nur der Wahrheit annä-
hern kann. In den seltensten Fällen 
wird man sie komplett zu fassen krie-
gen, zu komplex sind die Phänomene. 
Die Annäherung an die Wahrheit funk-
tioniert nach meiner Ansicht nur mit 
kritischen Fragen. Meine Erfahrung in 
den letzten Monaten ist, dass immer 
mehr Menschen zusammenzucken, 
wenn man kritische Fragen stellt oder 
kritisch hinterfragt. Gleich einem Paw-
low'schen Reflex wird man zurückge-
fragt, ob man Verschwörungstheoreti-
ker sei. Mich selbst schockiert weniger 
diese Frage. Sondern der Reflex.	

Ob man sich als Journalist auch für PR „hergibt“ (zumal für welche), ist eine Einstellungssache.

Um der Wahrheit näherzukommen, müssen vielfältigste Aspekte berücksichtigt werden. 
Denkverbote sind nicht zielführend.
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